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DIE BERNER WOCHE Nr. 45

Albert Häubi : Stilleben mit Maske.

Kunstmaler Albert Häubi, Ölten.
Ulbert Häubi ift Serner, in unferer Stabt aufgemachten.

Cr ftunb iit früheren Sohren unferem ©latte nahe; als 3eid)=
ner (Ropf mit bem fcbreitenben Sären) unb Runftfrititer
bat er ber „Serner 9Bod)e" gefd)ähte Dienfte geleiftet. Dies
mag rechtfertigen, bah mir hier mit ©adjbrud auf ben feit
oielen Sohren in Otten als ©erocrbefdjullehrer, ©raphifer
unb ©taler roirtenben Riinftler hinroeifen.

Sit ber ©tufitalienhanblung ©tüller & Schabe, Spital»
gaffe 20, finb gegenroärtig eine aufel)nlid)e 3abl feiner SBerte
(Oelbilber, Aquarelle unb ©raphiten) 511 feben. Die Schau

unferes SBiffens bie erfte in Sern — fei unferen Refern
angelegentlich empfohlen.

Gilbert Häubi ift oerhältnismähig fpät 3um eigentlichen
Runftfdjaffen getommeit. Dies hängt mit feiner ©ntroidlung
3ufammcn, bie ein mühfames Rosrittgen aus ben ©ebunben»
heiten eines gcbrüdten Hertommcns uttb aus einem nicht
auf Runzele gerichteten Silbungsgange (Seminar) mar.
îtnb in ©tannesjahren hielten anftrengenbe Serufspfliihten
(erft ©oltsfd)uIIebrer in ©tünfingen, bann 3eid)enlel)rer in
Ölten) feilt Rünftterfireben an ftraffgefpannten 3ügeln 3urüct.

So fiitbeu mir ben heute 45=3ährigen erft am ©nfang
feiner Rünftlerlaufbahn ftehettb, mährenb anbere ©leid)»
begabte, aber oom Schidfal beffer bebachte .Kollegen in
biefem ©Iter oiellcidjt fdjoit auf ein reiches Oeuore 3urüd»
bliden bürfen.

©her an bie ©forte bes Rüuftlertums brachte Gilbert
Häubi fdion ein reifes hanbmerfliches Rönnen, reiche Sehens»
crfabrung unb bie Haltung einer gereiften ©erfönlichteit
mit. Die oielen Hemmungen innerer unb äußerer ©rt, bie
beut jungen Rünftler auf Schritt unb Dritt 311 tun geben,
bleiben ihm erfpart. Cr ïennt fd)on fein 3iel unb meiß ben
$Beg ba3u.

Sor feinen Silbern ftehcnb, — es finb äumeift font»
merliche unb herbftlidje fianbfdjaften, ftäbtifdje Interieurs,
©iarîtbilber, bemegte ©oltsfsenen, Stilleben — por feinen
Silbern ftellett mir feft, bah fid) Häubi 3ur Stunbe mit
gattser Seele 311m Smpreffionismus beïemtt. 3ft es mir!»
lid) fein Runftbetenntnis, ober ift es bloh eine Cntmidlungs»
ftufe? SBir miffen es nicht. ^ebenfalls ftellt ihm bas rein
©talerifdfe, bas Sarbenerlebnis bie tünftlerifche Aufgabe.

Seine ©alette ift ooll oon fatten,
fchroeren, ja fchmermütigen Sarben!
fein ©infel ftreidjt breit unb roudjtig
über ©apier unb Reinmanb. Stber
auch formberoufet, anfidjhaltenb, ben
Cinbrud abmeffenb. Cs fdjeint faft
(befonbers lerïennbar im Aquarell),
als liege bie Sorm ihm fdjon im ©in»
fei: in einem ein3igen 3uge, oon in»

tuitioem Singerbrud geführt, gelingt
ihm eine gragiös fdfreitenbe ©täbdfen»
figur (Sabef3enen). Der geübte Se»

fchauer erahnt in foldjen Smpref»
fionen bas unentmegte, burch tonäen»

trierteften ©Sillen geleitete ©xeqitium.
Smpreffionismus unb ©eifeerleb»

niffe bebingen einanber. Häubi bat
feine ©eife burch ©orbbeutfdjlanb, hat
bie Clbe mit ihren braungelben 3Bnf=

fermaffen, ihren braungrünen Ufern,
ihren Stäbten unb Sabrileit unb

ihrem geruhigen Schifferleben als ein

unoerlierbares Runfterlebnis mit
heimgebracht. Seine ©quarellenmappe
rebet baoon in einbringlid)er Sarben»
fpradje. Cr hat bie 3iehenben Rähne,
bie ftampfenben Dampfer, bie quai»

menben Schlote, ben Hamburgerhafen mit feinem ungeheuer»
liehen ©rbeitsrhgthmus als Rünftler in fid) aufgenommen
unb oerarbeitet. Seine Runftblätter oermitteln bem Se»

fchauer bie lebhafteften Sorftellungen biefer padenben Cin»

brüde.

©ulfierenbes, beroegtes Reben fangen aud) feine Heimat»
bilber ein. Den Oltener ©tartt haben fein Sorfdjerauge unb

fein rafd) arbeitenber ©infel in feinen malerifd) rei3ooIlften
©toinenten erlaufdjt. ©uljenbes unb Semegtes ift blihfdjnell
in ihrem inneren 3ufammenbang ertannt, bie oifuelle Cr»

fcheinung als ®an3es erfaßt, jeber ftörenben Cin3elheit ent»

tleibet. Sein „Stellmer! Ölten" ift ein impreffioniftifdjes
Schulbeifpiel oornehmfter ©rägung. Sein Silb „Das arme

©täbdjen" Iaht erlennen, bah feine Runft aud) im Siüür»
liehen bie ©usbrudstraft befiht, bie 3u grohen Aufgaben
befähigt.

Häubi ift eine ftarïe ©erheihung. SBir glauben nicht

311 irren, roenn mir feinem Dalent unb feinem 3ielbemuhten
Rünftlerftreben einen rafdjen unb erfolgoerheihenben Sluf»

ftieg ooraus3ufagen. ©tan gehe hin unb laffe fid) bies burch

feine Silber beftätigen. H. B.

Das Wiegenlied.
Skizze von Stephan Georgi.

Someit fd)ien alles gut 311 gehen. Schon nad) ben erften

©rohen tonnte ber junge Romponift Rarl ©taria oon ®e»

ber, ber 3ur Cinftubierung feiner Oper „Sploana" nah

Srantfurt getommen mar, feftftellen, bah er ber Urauffüh-

rung, bie für Sonntag ben 16. September 1810 angefefct

mar, mit ben heften Hoffnungen entgegenfetjen tonnte. Das

Ordjefter mar beroäbrt unb 3uoertäffig, Sänger unb San*

gerinnen roaren oor3ügIid), bie ©ollen aufs hefte oerteilt.

Unb eine trefflichere Sploana, als bie rei3enbe, jierlicpe,

erft ad)t3ebnjäl)rige Caroline Sranbt hätte er fid) nie mün»

fd)en tonnen. So ftanb bem 16. September, bem Dag, an

bem oiel für ihn auf bem Spiel ftanb, an bent er fid) nah

einigen befcheibenen Crftlingsoerfuchen entfd)eibenb ber Oef»

fentlidjïeit ftellte, aller ©orausfidjt nad) nichts Seforgms»

erregenbes gegenüber.
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áldert MuUi I Ltilleker, mit IVlasIî«!.

Xunstirmler widert Hâudi, Olteu.
Albert Häubi ist Berner, in unserer Stadt aufgewachsen.

Er stund in früheren Jahren unseren? Blatte nahe: als Zeich-
ner (Kopf mit den? schreitenden Bären) und Kunstkritiker
hat er der „Berner Woche" geschätzte Dienste geleistet. Dies
mag rechtfertige??, daß wir hier mit Nachdruck auf den seit
viele?? Jahren in Okten als Gewerbeschullehrer, Graphiker
und Maler wirkenden Künstler hinweisen.

Ji? der Musikalienhandlung Müller dè Schade, Spital-
gasse 20, sind gegenwärtig eine ansehnliche Zahl seiner Werke
(Oelbilder, Aquarelle und Graphiken) zu sehen. Die Schau

unseres Wissens die erste in Bern — sei unseren Lesern
angelegentlich empfohlen.

Albert Häubi ist verhältnismäßig spät zuin eigentlichen
Kunstschaffen gekommen. Dies hängt mit seiner Entwicklung
zusammen, die ein mühsames Losringen aus den Gebunden-
heilen eines gedrückte?? Herkommens und aus eine??? nicht
auf Kunstziele gerichtete?? Bildungsgange (Seminar) war.
Und in Mannesjahren hielten anstrengende Berufspflichten
(erst Volksschullehrer in Münsingen, dann Zeichenlehrer in
Ölten) sei?? Künstlerstreben an straffgespannten Zügeln zurück.

So finde?? wir den heute 45-Jährigen erst an? Anfang
seiner Kttnstlerlaufbahn stehend, während andere Gleich-
begabte, aber vom Schicksal besser bedachte Kollegen in
diese»? Alter vielleicht schon auf ein reiches Oeuvre zurück-
blicken dürfen.

Aber an die Pforte des Künstlertums brachte Albert
Häubi schon ein reifes handwerkliches Können, reiche Lebens-
erfahrung und die Haltung einer gereiften Persönlichkeit
mit. Die vielen Hemmungen innerer und äußerer Art, die
den? jungen Künstler auf Schritt und Tritt zu tun gebe??,

bleiben ihm erspart. Er kennt schon sein Ziel und weiß den
Weg dazu.

Vor seinen Bildern stehend, — es sind zumeist so???-

merliche und herbstliche Landschaften, städtische Interieurs,
Marktbilder, bewegte Volksszenen, Stilleben — vor seinen
Bildern stellen wir fest, daß sich Häubi zur Stunde mit
ganzer Seele zu??? Impressionismus bekennt. Ist es wirk-
lich sei?? Kunstbekenntnis, oder ist es bloß eine Entwicklungs-
stufe? Wir wissen es nicht. Jedenfalls stellt ihm das rein
Malerische, das Farbenerlebnis die künstlerische Aufgabe.

Seine Palette ist voll von satten,
schweren, ja schwermütigen Farben^
sein Pinsel streicht breit und wuchtig
über Papier und Leinwand. Aber
auch formbewußt. ansichhaltend, den
Eindruck abmessend. Es scheint fast
(besonders erkennbar im Aquarell),
als liege die Form ihm schon im Pin-
sel: in einem einzigen Zuge, von in-
tuitivem Fingerdruck geführt, gelingt
ihm eine graziös schreitende Mädchen-
figur (Badeszenen). Der geübte Be-
schauer erahnt in solchen Jmpres-
sionen das unentwegte, durch konzen-
triertesten Willen geleitete Ererzitium.

Impressionismus und Reiseerleb-
nisse bedingen einander. Häubi hat
seine Reise durch Norddeutschland, hat
die Elbe mit ihren braungelben Was-
sermassen, ihren braungrünen Ufern,
ihren Städten und Fabriken und

ihrem geruhigen Schifferleben als ein

unverlierbares Kunsterlebnis mit
heimgebracht. Seine Aquarellenmappe
redet davon in eindringlicher Farben-
spräche. Er hat die ziehenden Kähne,
die stampfenden Dampfer, die quai-

menden Schlote, den Hamburgerhafen mit seine?» ungeheuer-
lichen Arbeitsrhythmus als Künstler in sich aufgenommen
und verarbeitet. Seine Kunstblätter vermitteln dem Be-

schauer die lebhaftesten Vorstellungen dieser packenden Ein-
drücke.

Pulsierendes, bewegtes Leben fangen auch seine Heimat-
bilder ein. Den Oltener Markt haben sein Forscherauge und

sein rasch arbeitender Pinsel in seinen malerisch reizvollsten
Momenten erlauscht. Ruhendes und Bewegtes ist blitzschnell

in ihren? inneren Zusammenhang erkannt, die visuelle Er-

scheinung als Ganzes erfaßt, jeder störenden Einzelheit ent-

kleidet. Sein „Stellwerk Ölten" ist ein impressionistisches
Schulbeispiel vornehmster Prägung. Sein Bild „Das arme

Mädchen" läßt erkennen, daß seine Kunst auch im Figur-
lichen die Ausdruckskraft besitzt, die zu großen Aufgaben
befähigt.

Häubi ist eine starke Verheißung. Wir glauben nicht

zu irren, wenn wir seine?» Talent und seinein zielbewußten
Künstlerstreben einen raschen und erfolgverheißenden Auf-
stieg vorauszusagen. Man gehe hin und lasse sich dies durch

seine Bilder bestätigen. bl. 3.

Das
von Ltkpliall

Soweit schien alles gut zu gehen. Schon nach den ersten

Proben konnte der junge Komponist Karl Maria von We-

ber, der zur Einstudierung seiner Oper „Sylvana" nach

Frankfurt gekommen war, feststellen, daß er der Urauffüh-

rung, die für Sonntag den 16. September 1310 angesetzt

war, mit den besten Hoffnungen entgegensehen konnte. ^Das
Orchester war bewährt und zuverlässig, Sänger und Sän-

gerinnen waren vorzüglich, die Rollen aufs beste verteilt.

Und eine trefflichere Sylvana, als die reizende, zierliche,

erst achtzehnjährige Caroline Brandt hätte er sich nie wun-

schen können. So stand dein 16. September, dem Tag, an

dem viel für ihn auf dein Spiel stand, an dein er sich nach

einige?? bescheidenen Erstlingsversuchen entscheidend der Oes-

fentlichkeit stellte, aller Voraussicht nach nichts Besorgms-

erregendes gegenüber.
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£ber follte aud) biesmal im legten ®îo=
ment nodj etroas ba3toifdjen fommen? Das
war eigentlid) bisher immer fo geroefen in
©3ebers Heben; er fcßien unier einem Un»
itern geboren 3U lein, ein ©ertjängnis oer»
folgte ibn, bas ibnt in allen roidjtigen ©io=
menten etroas in ben ©Seg roarf. Dodj bics»
mal befanb fid) ©3eber in burdjaus 3ufrie»
bener unb 3uoerfidjtIidjer Stimmung; in einer
grohftimmung, bie fid) fogar nicht nur auf
bie ©egenroart be3og, benn roenn er an bie
deine Caroline ©ranbt bad)te — unb bas
gefdjaß bäufig genug — ftiegen it)m allemal
redjt freurtblidje unb liebte 3ufunftstoünf<he
auf. —

©tit ber ©inftubierung toar es flott unb
löblich oonoärts gegangen, bas Stiid „ftanb"
bereits. Da tarn eines Dages, mitten in bie
Hauptprobe hinein, ber Herr Direttor auf
bie ©iiljne gefüllt; mit rotem, roiitenbem
©efidjt, eine grobe Papierrolle in ber Hanb.
„Da haben toir's!" fcßrie er unb entfaltete
bas ©latat, auf betn in tRiefenlettern befannt»
gegeben tourbe, baß bie berühmte fransöfifdje
©eronautin ©tabame ©lancßarb am Sonn»
tag, ben 16. September, einen fiuftballon»
aufftieg oeranftalten toerbe, 3U betn bie ©e=
oölterung Srantfurts unb ber Hmgegenb
höflidjft eingelaben fei.

©in fiuftballonaufftieg! (Eine Senfation!
Ctroas nodj nicht Dageroefenes! Unb bas ausgerechnet am
läge ber ,,SpIoana"=©remiere!

„3wnadjen tonnen roir unfere ©übe! Steine ©taus
lommt an biefem Dage in unferen 3irtus!" fcfjnaubte ber
Direttor.

Das toar ein Schlag. Diefe unoerhofft auftaudjenbe
3onturren3 [teilte ben gansen ©rfolg ber „Sploana" in
Stage. ©her roas tun? ©iebergefcßlagen, haberttb mit feinem
Sdjidfal, bas fid) ihm immer unb immer toieber oernichtenb
in ben ©Seg ftellte, ging ber 'Stomponift umher. Uebermorgen
follte bie ©eneralprobe fteigen! Schließlich tarn ihm in leßter
©et3roeiflung ein ©ebante, ber oielleicht ©ettung bringen
tonnte: 3u ihr gehen, biefe ©tabame ©lancßarb auffuchen
unb fie bitten, ihre ©allonfahrt auf einen früheren ober
fpäteren Dermin 3U oerlegen.

©Seher machte fid) unoersüglid) auf ben ©Seg. 3n ber
©afthausroohnung ber Suftfchifferm traf er jebod) nur bie
SBärtcrin mit bem oierjährigen Stnaben an. ,,©3enn ber Herr
am ©adjmittag nod) einmal fommen möchte."

„Stein, bas ift leibet unmöglich, ©s ift eine ©ngelegen»
heit non höchfter ©3idjtigfeit. ©s hanbelt fid) um ben Ballon»
aufftieg. 3ft es benn nicht möglich, ©tabame ©lancßarb fro^
hei3ul)0len?"

„3a, aber id) tann ben tieinen ©afton nicht allein laffen."
©Seher oerlegte fid) aufs ©itten. „©her fiiebfte, Sefte,

gehen Sie, holen Sie ©tabame Slancharb. 3ch toerbe in»
äroifdjen achtfam unb treulich bei ©afton bleiben."

Die ©onne mochte bem jungen, eleganten ©tann bie
Dtmglidjteit feines ©efueßes rool)I anfehen; 3ubent machte
Ifttt fcßmales, feines ©efid)t mit ben großen, buntlen ©ugen
wten recht oertrauenerroedenben ©inbrud. So ftimmte fie

em ©orfchlag 3x1 unb ging.
©tonfieur ©afton ftellte in be3ug auf Unterhaltung febr

hohe ©nfprüd)e, unb ©Seher ertannte halb genug, baß feine
neue ©ufgabe als Stinberroärter gar nidft fo einfach roar.

fUnrberte oiel ©rfinbungsgabe, um ben alle ©ugenblide
ruecîRelnben ©Sünfdjeit bes tieinen Dprannen gerecht 3U toer»

n. Schließlich tarnen bie beiben aber bodj nodj recht gut

Albert Häubi: Herbstabend im Gheid bei Ölten.

miteinanber aus. ©ine Stunbe oerging. Die 3toeite tourbe
es unb mehr. Der ©Sartenbe geriet in Ungebulb, fdjritt
neroös im 3immer auf unb ab, unb als bes Harrens fein
©nbe tourbe, erplobierte es in ihm; er fcßlug auf ben Difd)
unb fdjimpfte: ,,3a, 3um Studud, too bleiben benn biefe
©Seibsleute!"

Unb bamit begann's, ©afton brüllte unb brüllte unb
oerhielt fid) alten ©cruhigungsoerfuchen gegenüber ablelp
nenb. patlos mußte ©Seher bas intenfioe ©roteftgefeßrei über
fid) ergehen laffen. ©Sie er fiel) nun hilfefucßenb umfaß, ent»

bedte er im ©ebensimmer ein Spinett. ©ielleidjt half bas.
©r fcßlug ein paar ©fforbe an, prälubierte eine ©3eile, geriet
in eine „Sploana"»©rie, aber gans oerftummte bas Sdjreien
nebenan boeß nicht.

©lößlidj fiel ißm ber ©rief ein, ben er am Sage suoor
oon Diemer, bem „SpIoana"=£ibrettiften, erhalten hatte,
©idjtig, er toar in ber Dafdje. Da lag both ber Dert 311

einem ©Siegenlieb bei. Diemer hatte ißn gebeten, es gelegen!»
lid) 3U oertonen. Hier bot fid) bie rechte ©elegcnßeit. ©r
ftellte bas ©latt oor fiel) auf, las ben Dertrhothmus her»

aus, feine Singer glitten ein paarmal im erften ©nlauf über
bie Saften, fueßten, formten, fpannen ben ©telobie=©infa!l
toeiter bann roar's ba. Unb mit feiner roohllauten
Stimme, bie ihm feßon oiel ©eifall eingetragen hatte, fang
er bas eben geborene Sieb:

„Scßlaf, Hei'äensfößncßen, mein fiiebling bift bu.

Spließe bie blauen ©udäugelein ju
2Me§ ift rußig, ift [tili raie bas ©tab;
«Schlaf nur, idj roeßre bie gliegett bit ab "

Hinter ihm toar ies rußig getoorben. ©Is er leife aufftanb
unb fieß ins ©eben3immer fdjlidj, fanb er ben fleinen ©afton
behaglich fcßlummernb. —

©s gelang ©Seher nid)t, ©tabame ©lancßarb 3U einer
Derminoerlegung 3U beftimmen. 3ßr ©alonaufftieg gefeßaß

ebenfalls am 16. September unb tat ber ,,St)loana"=©uf=
füßrung erheblich ©bbrud).

©Hein biefent 3ufälligen, bamals fo unerquidlidjen ©r»

eignis oerbantt bie ©acßroelt bas rounberfame, unoergäng»
lidje ©Siegenlieb oon Starl ©taria oon ©Seher.

Nr. 45 OIL kCUblCU

Oder sollte auch diesmal im letzten Mo-
ment noch etwas dazwischen kommen? Das
war eigentlich bisher immer so gewesen in
Webers Leben! er schien unter einein Un-
stern geboren zu sein, ein Verhängnis ver-
folgte ihn, das ihm in allen wichtigen Mo-
menten etwas in den Weg warf. Doch dies-
mal befand sich Weber in durchaus zufrie-
dener und zuversichtlicher Stimmung! in einer
Frohstimmung, die sich sogar nicht nur auf
die Gegenwart bezog, denn wenn er an die
kleine Caroline Brandt dachte — und das
geschah häufig genug — stiegen ihm allemal
recht freundliche und lichte Zukunftswünsche
auf. —

Mit der Einstudierung war es flott und
löblich vorwärts gegangen, das Stück „stand"
bereits. Da kam eines Tages, mitten in die
Hauptprobe hinein, der Herr Direktor auf
die Bühne gestürzt: mit rotem, wütendem
Gesicht, eine große Papierrolle in der Hand.
„Da haben wir's!" schrie er und entfaltete
das Plakat, auf dem in Riesenlettern bekannt-
gegeben wurde, daß die berühmte französische
Aeronautin Madame Blanchard am Sonn-
tag, den 16. September, einen Luftballon-
aufstieg veranstalten werde, zu dem die Be-
völkerung Frankfurts und der Umgegend
höflichst eingeladen sei.

Ein Luftballonaufstieg! Eine Sensation!
Etwas noch nicht Dagewesenes! Und das ausgerechnet am
Tage der ,,Sylvana"-Premiere!

„Zumachen können wir unsere Bude! Keine Maus
kommt an diesem Tage in unseren Zirkus!" schnaubte der
Direktor.

Das war ein Schlag. Diese unverhofft auftauchende
Konkurrenz stellte den ganzen Erfolg der „Sylvana" in
Frage. Aber was tun? Niedergeschlagen, hadernd mit seinem
Schicksal, das sich ihm immer und immer wieder vernichtend
in den Weg stellte, ging der Komponist umher. Uebermorgen
sollte die Generalprobe steigen! Schließlich kam ihm in letzter
Verzweiflung ein Gedanke, der vielleicht Rettung bringen
konnte: Zu ihr gehen, diese Madame Blanchard aufsuchen
und sie bitten, ihre Ballonfahrt auf einen früheren oder
späteren Termin zu verlegen.

Weber machte sich unverzüglich auf den Weg. In der
Easthauswohnung der Luftschifferin traf er jedoch nur die
Wärterin mit dem vierjährigen Knaben an. „Wenn der Herr
am Nachmittag noch einmal kommen möchte."

„Nein, das ist leider unmöglich. Es ist eine Angelegen-
heit von höchster Wichtigkeit. Es handelt sich um den Ballon-
aufstieg. Ist es denn nicht möglich, Madame Blanchard her-
beizuholen?"

„Ja, aber ich kann den kleinen Gaston nicht allein lassen."
Weber verlegte sich aufs Bitten. „Aber Liebste, Beste,

gehen Sie, holen Sie Madame Blanchard. Ich werde in-
Zwischen achtsam und treulich bei Gaston bleibeu."

Die Bonne mochte dem jungen, eleganten Mann die
Dringlichkeit seines Besuches wohl ansehen: zudem machte
sein schmales, feines Gesicht mit den großen, dunklen Augen
emen recht vertrauenerweckenden Eindruck. So stimmte sie
dem Vorschlag zu und ging.

Monsieur Gaston stellte in bezug auf Unterhaltung sehr
hohe Ansprüche, und Weber erkannte bald genug, daß seine
neue Aufgabe als Kinderwärter gar nicht so einfach war.

forderte viel Erfindungsgabe, um den alle Augenblicke
wechselnden Wünschen des kleinen Tyrannen gerecht zu wer-
den. Schließlich kamen die beiden aber doch noch recht gut
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miteinander aus. Eine Stunde verging. Die zweite wurde
es und mehr. Der Wartende geriet in Ungeduld, schritt
nervös im Zimmer auf und ab, und als des Harrens kein
Ende wurde, explodierte es in ihm: er schlug aus den Tisch
und schimpfte: „Ja, zum Kuckuck, wo bleiben denn diese

Weibsleute!"
Und damit begann's. Gaston brüllte und brüllte und

verhielt sich allen Beruhigungsversuchen gegenüber ableh-
nend. Patlos mußte Weber das intensive Protestgeschrei über
sich ergehen lassen. Wie er sich nun hilfesuchend umsah, ent-
deckte er im Nebenzimmer ein Spinett. Vielleicht hals das.
Er schlug ein paar Akkorde an, präludierte eine Weile, geriet
in eine „Sylvana"-Arie, aber ganz verstummte das Schreien
nebenan doch nicht.

Plötzlich fiel ihm der Brief ein, den er am Tage zuvor
von Hiemer. dem „Sylvana"-Librettisten, erhalten hatte.
Richtig, er war in der Tasche. Da lag doch der Te.rt zu
einem Wiegenlied bei. Hiemer hatte ihn gebeten, es gelegent-
lich zu vertonen. Hier bot sich die rechte Gelegenheit. Er
stellte das Blatt vor sich auf, las den Tertrhythmus her-
aus, seine Finger glitten ein paarmal im ersten Anlauf über
die Tasten, suchten, formten, spannen den Melodie-Einfall
weiter dann war's da. Und mit seiner Wohllauten
Stimme, die ihm schon viel Beifall eingetragen hatte, sang

er das eben geborene Lied:

„Schlaf, Herzenssöhnchcn, mein Liebling bist du

Schließe die blauen Guckäugelein zu
Alles ist ruhig, ist still wie das Grab:
Schlaf nur, ich wehre die Fliegen dir ab"

Hinter ihm war es ruhig geworden. Als er leise aufstand
und sich ins Nebenzimmer schlich, fand er den kleinen Gaston
behaglich schlummernd. - -

Es gelang Weber nicht, Madame Blanchard zu einer
Terminverlegung zu bestimmen. Ihr Valonaufstieg geschah

ebenfalls am 16. September und tat der „Sylvana"-Auf-
führung erheblich Abbruch.

Allein diesem zufälligen, damals so unerquicklichen Er-
eignis verdankt die Nachwelt das wundersame, unvergäng-
liche Wiegenlied von Karl Maria von Weber.
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